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Alle Namen, außer meiner,


sind frei erfunden.


Orte und Einrichtungen sind


Realität.




Wie alles begann


Nach zwei gescheiterten Beziehungen, die erste ging sieben Jahre, daraus resultieren ein Sohn und eine Tochter und die zweite ging zweieinhalb Jahre, kam er, Richard.


Wir lernten uns auf einer Weihnachtsfeier der Polizei kennen, die ich mit meinem Cousin besuchte, an einem Freitag den 13. Dezember und ich wollte ihn unbedingt wieder sehen.


Bei unserem ersten Date 9 Tage später, erzählte mir Richard, dass er sich nicht wieder verlieben möchte weil bereits zwei Frauen bei ihm ausgezogen waren. Das sollte aber für mich kein Problem werden, da ich selber ein Haus habe und er gerne zu mir ziehen konnte. Platz war genug.


Wir trafen uns regelmäßig und kamen uns immer näher. Obwohl er damals noch in einer eher lockeren Beziehung war. Seine Worte höre ich heute noch. „Ich kann mich jederzeit problemlos trennen, wir sind nicht aus Liebe zusammen sondern nur, damit keiner alleine ist.“ Na so was. Das hatte ich ja noch nie gehört.


Also hat sich Richard getrennt und sich für mich entschieden. Ich war glücklich. Wir fanden immer mehr gemeinsame Interessen, gingen gerne wandern in die Berge, nach Österreich oder Südtirol und wir radelten gerne zusammen. Das waren Hobbys, die unsere vorhergehenden Partner nicht mit uns teilten und nun konnten wir diese gemeinsam genießen. Richard hatte auch zwei Kinder, Söhne, die schon etwas älter waren als meine Kinder. Und somit waren weitere Kinder für uns kein Thema.


Am Anfang war es mit zwei Häusern nicht so einfach, er konnte nicht verkaufen, da sein Vater lebenslanges Wohnrecht hat. Und für uns drei war zu wenig Platz in seinem Haus. Wir waren mal da und mal dort. Bis meine Tochter auszog. Dann ist er ganz zu mir gezogen und hat seine Wohnung seinem Sohn, inzwischen mit Freundin, überlassen.


Es ging uns auch finanziell sehr gut. Jedes Jahr waren wir zwei bis dreimal verreist, meistens machten wir einen Faulenzerurlaub und einen aktiven. Und Richard fand immer irgendwelche Anlässe für besondere Urlaubsziele. Kurzum, für mich war er der Sechser im Lotto mit dem ich alt werden wollte und ich war sein Fünfer mit Zusatzzahl, so sagte er es damals.


Noch nie habe ich mich so glücklich gefühlt wie bei ihm und so kam es, dass ich eines Tages sagte, „Wenn wir heiraten würden, das wäre für mich der i Punkt.“


Ich war vorher noch nie verheiratet und er war einmal geschieden. Dabei hatte er schlecht abgeschnitten und sagte seine Exfrau hat ihm alles genommen. Er fing bei Null an. Somit war er vorsichtig. Aber ich sagte, „Ich heirate nicht um dir auf der Tasche zu liegen oder dass du für mich, im Falle einer Trennung Unterhalt bezahlen sollst, ich bin anders als andere Frauen und stand schon immer auf eignen Beinen.“ Und so heirateten wir im Mai 2005, an einem Freitag den 13., weil Freitag der 13. unser Glückstag war.


Die ersten sechs Jahre waren die besten in meinem ganzen Leben. Alles war perfekt.


Aber mit der ersten Schwiegertochter begannen unsere ersten Probleme. Mit dem bekannt werden der ersten Schwangerschaft und der zweiten Schwiegertochter wurden unsere Probleme größer und es kam zu immer mehr und mehr Spannungen zwischen uns.


Inzwischen waren Schwiegertöchter ein Tabu Thema für uns um jeden Streit zu vermeiden.


Aber es war nicht möglich. Richard stand einfach nie hinter mir und sagte nur, „Die Schwiegertöchter gehören zur Familie.“ Und ich? Ich war nur noch gut genug für gemeinsame Freizeitgestaltung, wandern, Rad fahren, kegeln und Schluss.


Da fielen mir wieder die Worte ein, „Wir sind nicht zusammen weil wir uns lieben, sondern damit keiner alleine ist.“ War es bei uns jetzt auch schon soweit? Nein das reichte mir nicht und auch wenn Richard fragte was ich denn eigentlich will, dreimal im Jahr in Urlaub, das haben andere nicht. Aber für mich müssen auch die Zeiten zwischen den Urlauben stimmen und ich möchte das Gefühl haben, geliebt, verstanden und akzeptiert zu werden.


Unsere Urlaubsreisen waren immer sehr schön und wie gesagt gab es für besondere Anlässe auch besondere Reisen.


Zum Beispiel 100 Monate Kennenlerntag, da gab es eine 4-wöchige Karibik- Transatlantik-Kreuzfahrt. Dann kam 2013, für Richard wieder ein besonderer Anlass. Wir wurden zusammen 100 Jahre alt, Richard 55 und ich 45. Dieses mal sollte es nach Kenia gehen, zwei Wochen, Strand und Safari, das klang gut. Und in diesen Urlaub starten wir auch an einem Freitag den 13. vom Flughafen Frankfurt/Main.




Das erste mal in Kenia


Am 14. Dezember um vier Uhr früh erreichten wir Mombasa. Mit dem Transfer Taxi fuhren nur wir zwei zum Hotel am Galu Beach. Die armseligen Hütten und Verkaufsstände entlang der Straße konnten wir nur im dunkeln erkennen. Im Hotel angekommen war einfach alles traumhaft schön, das Zimmer, das Personal, das Essen, der Palmengarten und der Strand. Dort war von der Armut außerhalb nichts mit zu kriegen.


Wir waren auf Safari in Tsavo Ost und West und haben alles sehr genossen. Im Hotel haben wir viel am Animationsprogramm teilgenommen, Bogenschießen, Wassergymnastik oder auch Wasserpolo. Mit Musik am Pool war alles sehr erholsam. Dann kam Heiligabend. Wie froh waren wir, den ganzen Einkaufsstress in Deutschland entflohen zu sein, keine Geschenke einpacken, keine Kochvorbereitungen für die ganze Familie zu treffen. Stattdessen gab es eine Sportolympiade.


Angefangen beim Badminton über Tischtennis, Dart und Bogenschießen. Es war ein Spaß wie wir ihn noch nie zur Weihnachtszeit erlebt hatten. Am Abend saßen wir vor dem essen noch in einer Hotelbar und tranken jeder ein Bier. Dann gesellte sich Ali zu uns. Ali war vom Animationsteam und wir hatten zum ersten mal mit ihm persönlichen Kontakt am Mittag beim Dart. Dort hatte er die Punkte von allen Teilnehmern errechnet.


Nun saßen wir zu dritt am Tisch und konnten die Zeit für ungestörte Konversation nutzen.


Von Tunesien kannten wir, dass beispielsweise Personal kostenlos auf dem Gelände logieren konnte und auch freies Essen zur Verfügung stand. Ich war neugierig und fragte Ali ob hier auch Kost und Logis für Angestellte frei war.


Er sah mich verwundert an und erklärte, dass sie als Animateure außerhalb essen mussten und auch nach der Arbeit nach Hause gehen um dort zu schlafen. Es war nicht ganz einfach sich zu verständigen. Ali sprach fast kein Wort deutsch und ich kein englisch. Richard war so gut es ging der Dolmetscher. Und in der Stunde die wir gemeinsam verbrachten, erfuhr ich sehr viel, zum Beispiel wie Ali lebte, in einem Haus mit nur einem Zimmer, ohne Strom, ohne Wasser, ohne Bad und Toilette.


Für uns als Europäer unvorstellbar. Wie wenig sie als Angestellte verdienen und heute nicht wissen was sie morgen essen sollen.


Als Ali wieder seiner Arbeit nachging und Richard und ich alleine waren, sagte Richard zu mir, „Sie erzählen alle nur wie schlecht es ihnen geht um dir das Geld aus der Tasche zu ziehen.“ Das wollte ich nicht glauben. Ich antwortete, „Aber du hast doch die Häuser gesehen als wir von Tsavo zurück gefahren sind, mitten in der Prärie. Wo soll da Strom oder Wasser her kommen?“ Nein, ich war überzeugt dass Ali uns nicht anlügt weil er Geld von uns wollte. Danach kam er jeden Tag zu uns in den Palmengarten und fragte wie es uns geht.


Zu Richard sagte ich,“ Die Animateure müssen doch so einen Hals auf die vollgefressen AI-Urlauber haben.“ Dabei nahm ich meine Hand vor meinen Hals um zu demonstrieren wie dick ich meinte. Nicht zu wissen was sie essen sollen heute Abend, schon gar nicht morgen früh und dann für vier Euro pro Tag den ganzen Tag gute Laune verbreiten und Leute animieren zu sportlichen Aktivitäten. Jeden Tag. Wie viele Urlauber sind sogenannte „Krokodil - Urlauber“, die einfach nur in der Sonne liegen wollen ohne gestört zu werden.


Und am Abend dann noch Show, jeden Abend andere Tänze, nicht einmal in den vierzehn Tagen hat sich davon etwas wiederholt.


Ali kam auch einmal nach der Show und fragte wie es uns gefallen hat und wir antworteten mit einem ehrlichen „Sehr gut!“ Ich fand den afrikanischen Rhythmus klasse. Die Auftritte jeden Abend waren eine Augenweide und ich möchte meinen, die Afrikaner haben den Rhythmus im Blut.


Aber wenn ich mir vorstelle, dass ich hungrig so gute Laune verbreiten soll, wie machen die das nur? Die Urlauber kommen vom Abendessen, holen sich ihre Cocktails an der Bar und schauen sich das Programm an. Da stellt sich mir die Frage, wann schlafen die Animateure überhaupt? Bis Mitternacht im Hotel und früh acht Uhr wieder auf der Matte stehen. Ali zum Beispiel hatte eine Stunde Fußweg nach Hause. Es war für mich unvorstellbar. Ali sagte uns auch, am Freitag hat er seinen freien Tag. Aber Freitag war er wieder im Hotel. Es war unser letzter Freitag und ich muss zugeben, dass ich mich schon gefreut habe ihn nochmal zu sehen bevor wir abreisten. So konnten wir uns wenigstens noch vom ihm verabschieden und Richard gab ihm am Ende noch ein Trinkgeld was ihn sehr glücklich machte.


Um Mitternacht wurden wir von einem Taxi zum Flughafen gebracht und dort warteten wir bis 4.15 Uhr auf unsren Rückflug, mit meiner ersten Holzgiraffe im Gepäck. Mit gemischten Gefühlen bin ich nach Hause geflogen, gar nicht so entspannt und freudig wie auf dem Hinflug sondern eher nachdenklich. Und ich war mir nicht sicher ob ich nicht doch nochmal dahin zurück wollte.


Auch wenn außerhalb des Hotels große Armut herrscht und diese auch nicht zu übersehen ist.


Aber die Mentalität dieser Menschen ist eine ganz andere. Zufrieden sein mit dem was man hat und immer freundlich. Nicht wie hier so materielles denken, immer das beste und neuste zu haben.


Bereits im Flugzeug von Addis Abeba nach Frankfurt dachte ich darüber nach, wie viele Sorten Brot wir in Deutschland zur Auswahl haben und wie wir eigentlich im Überfluss leben.


Es reifte ein Gedanke in mir, Ali zu kontaktieren und ihm etwas von unserem Überfluss abzugeben. Mit Sicherheit kein Brot, aber irgend etwas würde ich mir einfallen lassen. In Frankfurt stand für mich bereits fest, dass ich Ali einen Brief schreiben werde um ihm meinen Entschluss mitzuteilen.


Genaues wusste ich noch nicht. Dazu würde ich später im Internet nachlesen wenn wir wieder zu Hause sind.


Richard sagte ich noch nichts von meinem Plan, warum auch. Es kann ja sein, dass mein Brief nie in Kenia ankommt und schon gar nicht bei Ali. Ich wusste ja so gut wie nichts von ihm. Nur seinen Vornamen und wo er arbeitet. Aber ich hoffte meinen Plan verwirklichen zu können. Ich weiß, wenn man etwas erreichen will, dann kostet es manchmal auch viel Mühe, Kraft und Geduld..




Der erste Brief


Am 04. Januar schrieb ich den ersten Brief an Ali. Darin teilte ich ihm mit, dass ich ihm gerne etwas gutes tun wollte und demnächst mal ein Paket schicken möchte. Wenn er das auch möchte, sollte er einfach auf meinen Brief antworten und mir auch irgendwie beweisen, dass der Brief von ihm ist. Nicht das irgend jemand diesen Brief geöffnet und gelesen hat und sich nun als Ali ausgibt und auf ein Paket wartet, Von mir habe ich zwei Bilder in den Brief gesteckt, damit auch er weiß wer ihm da überhaupt geschrieben hat. Denn bei so vielen Touristen wird er sich vielleicht nicht an jeden erinnern. Im Internet habe ich gelesen, dass ein normaler Brief in der Regel bis zehn Tage braucht. Es ist schon möglich, dass er auch so gewusst hätte nach zwei Wochen wer ihm schreibt, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.


Nun rechnete ich mir aus, zehn Tage hin und zehn Tage zurück, ein bisschen Bedenkzeit, aber nicht so viel weil er sicher auch möchte, dass ich ein Paket schicke, sollte ich bis Ende Januar Post bekommen. Falls nicht, ist mein Brief vielleicht nie angekommen. Wie lange würde ich warten? Würde ich es nochmal versuchen oder dabei belassen? Ich wusste es selber nicht genau.


Der Januar verging ohne dass etwas passierte.


Meine Gedanken kreisten inzwischen immer um den Brief. Ob er angekommen ist? Dann kam der 22. Februar, zwei Tage nach meinem Geburtstag. Ich hatte Dienst und wie immer rief Richard mich am Abend an. Nach dem üblichen Gefrage über den heutigen Tag sagte er plötzlich, „Ach übrigens, du hast Post aus Kenia. Möchte mal wissen wer dir da schreibt.“ Da war ich kurzzeitig sprachlos.


Nun war endlich eine Antwort aus Kenia gekommen.


Ich sagte zu Richard, „Das erkläre ich dir morgen zu Hause, nicht jetzt hier am Telefon.“


Als ich am nächsten früh nach Hause kam war Richard schon auf Arbeit. Ich öffnete den Brief und er war tatsächlich von Ali. Er antwortete, er kann sich genau an mich erinnern, ich war die schlechteste am Heiligabend im Dart. Und er würde sich freuen wenn ich ihm etwas schicken würde, egal was. Am Ende vom Brief stand seine Handy Nummer, seine Postanschrift und seine E-Mail Adresse.


Außerdem war ein Perlenarmband im Umschlag auf dem „JAMBO“ drauf stand. Ich war richtig glücklich. Jetzt konnte es losgehen und ich informierte mich im Internet wie ich ein Paket mit Nudeln oder Reis oder Kosmetik oder Kleidung nach Kenia senden kann, was es kostet, wie lange es dauert und wie sicher das alles überhaupt ist. Aber was ich da gelesen habe war alles nicht nach meinen Vorstellungen.


Bei allen Paketen muss drauf stehen, was genau der Inhalt des Paketes ist. Dann habe ich weiterhin gelesen, es kann sein, dass ein Paket überhaupt nicht ankommt oder dass vom Inhalt etwas fehlt. Das die Versandkosten für ein Paket mit Versicherung siebzig Euro betragen und wenn der Empfänger Pech hat kann es durchaus möglich sein, dass er dreißig Euro bezahlen muss wenn er es abholt. Na das waren ja niederschmetternde Aussichten wenn er dafür noch dreißig Euro bezahlen muss. Er verdient doch noch nicht mal einhundert Euro im Monat, da wird er sich kaum drüber freuen. War das kompliziert.


Am Nachmittag kam Richard nach Hause und beim Kaffee trinken zum Feierabend erklärte ich ihm, dass ich Ali geschrieben habe. Er fragte wie, du wusstest doch gar keine Adresse. Ich sagte ihm dass ich einen großen Umschlag genommen habe und an das Hotel am Galu Beach adressiert habe. In dem Umschlag war ein Brief, adressiert an Ali vom Animationsteam. So dachte ich mir wird der Brief schon ankommen wo er hin soll. Und so war es dann letztendlich auch. Dann erzählte ich Richard von meinen Plänen Ali etwas gutes tun zu wollen, ihm ein Paket zu schicken oder so. Aber das fand Richard gar nicht gut.


Seine Reaktion darauf war für mich sehr enttäuschend.


„Wir haben vier Kinder und die brauchen unser Geld auch. Du bist nicht Mutter Theresa und du kannst nicht die Welt retten.“ Bum, das saß. Vier Kinder die alle erwachsen waren und ihr eigenes Geld verdienten. Seine beiden Söhne mit Schwiegertöchtern, die zu dieser Zeit schon nicht mehr zu Geburtstagsfeiern von uns gekommen sind. Wo wir, als wir zu Besuch kamen und dort über Nacht blieben, unser Abendessen nebst Bier und Wasser selber kaufen mussten. Diese Kinder brauchten unser Geld? Nicht mehr mit mir. Das wollte ich auf keinen Fall mehr unterstützen. Und das sagte ich Richard auch. „ Lieber gebe ich jemanden hundert Euro der es wirklich nötig hat und sich darüber freut, als solchen, die es zum Geburtstag einfach nur erwarten, nicht feiern und wir das Geld überweisen.“ Und als Dankeschön kommen diese Kinder nicht mal zu Besuch zu uns. Darauf hatte ich keine Lust mehr.


Ich schrieb Ali eine lange E-Mail und eine SMS dass er eine E-Mail von mir erhalten hat.


Zu dieser Zeit war es noch so, dass er um E-Mails zu lesen zum Cyber Shop gehen musste um dort in seine Post zu gucken. Dafür muss er auch bezahlen und extra hin fahren und ich wollte ja nicht, dass er umsonst hin fährt oder ich wochenlang wieder auf eine Antwort warten muss. Und in einer E-Mail kann man nun mal mehr schreiben als in eine SMS.


Außerdem war es einfacher für mich am Laptop eine E-Mail zu verfassen und im Google Translater ins englische zu übersetzen und einzufügen als eine SMS in englisch zu schreiben. Damals hatte Ali nur ein einfaches Handy, kein Smartphone oder gar eine App.


Und um besser zu kommunizieren kaufte ich mir auf mein Handy eine App und begann englisch zu lernen.


Im Laufe der nächsten Tage besuchte ich meine Mutter und erzählte von Kenia. Wie arm die Leute dort leben und mit wie wenig diese auskommen müssen. Da sagte meine Mutter zu mir, „Möchte man da nicht am liebsten einen Koffer packen und hin bringen?“ Ja, dachte ich, das möchte man am liebsten. Als ich wieder nach Hause ging, ist mir dieser Gedanke nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


Das war bestimmt der einfachste Weg um etwas an Mann zu bringen. Wenn vielleicht auch etwas aufwendig und kostenintensiver, aber auf jeden Fall sicher. Immer mehr trug ich mich mit dem Gedanken einen Koffer voll zu packen und zurück nach Kenia zu fliegen.
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